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Liebe Leserin, lieber Leser!

Manchmal feiern wir mitten im Tag

ein Fest der Auferstehung.

Stunden werden eingeschmolzen

und ein Glück ist da.

Manchmal feiern wir mitten im Wort

ein Fest der Auferstehung.

Sätze werden aufgebrochen

und ein Lied ist da.

Manchmal feiern wir mitten im Streit

ein Fest der Auferstehung.

Waffen werden umgeschmiedet

und ein Friede ist da.

Manchmal feiern wir mitten im Tun

ein Fest der Auferstehung.

Sperren werden übersprungen

und ein Geist ist da.

Das bekannte Kirchenlied (GL 472) bringt 

auf den Punkt, was Auferstehung auch 

meint: aufstehen, sich erheben, alte Wege 

verlassen und neue gehen, widerständig 

sein, Grenzen sprengen, sich und ande-

re neu ausrichten. Damit ist Auferstehung 

kein einmaliger Akt, der sich nicht allein 

auf das Ende der Zeiten oder nur auf eine 

leibliche Auferstehung nach dem Tod be-

zieht. Auferstehung geschieht jeden Tag, 

mitten im Leben, überall dort, wo Men-

schen ihren Blickwinkel verändern, ihr 

Verhalten umsteuern, ihre Haltung neu 

ausrichten, wo sie geheilt und befreit zu 

neuem Leben aufbrechen. Jesu Sieg über 

den Tod bleibt so ein sich je neu ereignen-

der Akt liebender, Verwandlung ermögli-

chender Zuwendung.

Es ist dieser Motivkreis, den unsere 

Autorinnen und Autoren aus ihrer jewei-

ligen Fachperspektive in den Mittelpunkt 

ihrer Überlegungen rücken. So beleuchten 

die ersten drei Beiträge vor allem biblische 

Befunde. Den Auftakt macht der Würz-

burger Fundamentaltheologe und Dog-

matiker Hans Kessler. Anhand der neutes-

tamentlichen Texte – was dort berichtet, 

erzählt, inszeniert wird – verdeutlicht er, 

wie Menschen sich trotz oder gerade we-

gen Jesu Tod bei aller Hoffnungslosigkeit 

von Gott im Innersten ergreifen, berüh-

ren und verwandeln ließen, welch radika-

len Bruch sie vollzogen haben und wie to-

tal sie umkehrten, um Jesus nachzufolgen 

und ihn zu verkünden. Dass ein solch voll-

ständiger Wandel durchaus mit Schwei-

gen beginnen kann und das Erzählen von 

der Frohbotschaft begründet verzögert ge-

schah, zeigt der Bochumer Neutestament-

ler Thomas Söding. Er rückt die Frauen als 

erste Zeuginnen der Auferstehung in den 

Mittelpunkt, womit er eine neue Perspekti-

ve der Interpretation der Auferstehungser-

fahrung eröffnet. Wie groß die Sehnsucht 

der Menschen nach Errettung – vor al-

lem aus dem Tod – schon in alttestament-

licher Zeit war, verdeutlicht der Münstera-

ner Alttestamentler Oliver Dyma. Bestand 

ursprünglich die Vorstellung, JHWH hät-

te keinen Zugriff auf das Reich der Toten, 

so stellte sich nach und nach die Erfahrung 

Seines rettenden und erlösenden Eingrei-

fens ein, womit Entwicklungslinien der 

Entstehung einer Auferstehungshoffnung 

skizziert werden.

Die drei folgenden Beiträge wol-

len das Schwerpunktthema unseres Hef-

tes im Heute in den Blick nehmen. Dass 

der Religionsunterricht in der Oberstu-

fe nicht allein bei der Darstellung des Auf-

erstehungsgedankens stehen bleiben muss, 

führt die Grazer Religionspädagogin Mo-

nika Prettenthaler eindrucksvoll vor Au-

gen. Weil das Thema Auferstehung im Un-
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terricht zum Umdenken, zum Neudenken 

provoziert, weil es aufrüttelt und durchei-

nanderbringt, kann es für Schüler:innen 

zum Anstoß eines neuen Lebens, zu einem 

Auferstehungsereignis werden. Wie solche 

Erfahrungen im Alltag konkret geschehen, 

wie einzelne Menschen dadurch angesto-

ßen sowohl körperliche als auch seelische 

Veränderung erfahren oder ein ganz neu-

es Verhalten entwickeln, beschreibt der 

Würzburger Pastoraltheologe Erich Gar-

hammer. Indem er der literarischen Ver-

arbeitung des Themas nachgeht, fördert er 

eindrückliche Zeugnisse sehr persönlicher 

Auferstehungserlebnisse zu Tage, die unter 

die Haut gehen. Daran anschließend erläu-

tert der Linzer Diözesan-Kirchenmusikre-

ferent und Lehrer am Konservatorium für 

Kirchenmusik Andreas Peterl, wie existen-

zielle Fragen des Menschseins in der Mu-

sik verarbeitet werden. Überrascht aufhor-

chen lässt die Feststellung, zu welchen Jah-

reszeiten und in welchen Kontexten das 

Motiv der Auferstehung besser nicht mehr 

aufgegriffen beziehungsweise in welche 

Zeiten des Jahres es verschoben wird.

Unser Heft beschließt die Linzer Re-

ligionspädagogin Helena Stockinger mit 

Überlegungen zu Konturen einer verletz-

lichkeitssensiblen Religionspädagogik. Sie 

erweitert religiöse Bildung um diese in 

ihren Augen wichtige Dimension für die 

heutige Zeit.

Geschätzte Leserinnen und Leser!

„… mitten im Tag ein Fest der Aufer-

stehung …“ – dass sich ein solches ereig-

net, ist nicht primär Verdienst des einzel-

nen Menschen. Vielmehr ist es Gnadenge-

schenk Gottes, das unverdient zuteilwird. 

Wenn es sich jedoch ereignet, wenn aus 

Finsternis Licht, aus Tod Leben, aus Ver-

zweiflung Hoffnung, aus Streit Frieden, 

aus Erstarrung Handeln, aus Sprachlosig-

keit Rede, aus Enttäuschung Freude, aus 

Gefangenschaft Freiheit wird, kann es zu-

tiefst lebensverändernd, heilend, erlösend 

sein, dazu ermutigen, diese Frohbotschaft 

zu leben, von ihr zu erzählen und sie damit 

weiterzugeben.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen 

eine befreiende Lektüre.

Ihre

Ines Weber 

(Chefredakteurin)

Editorial

Redaktion:
Chefredakteur: Univ.-Prof.in Dr. in theol. Ines Weber; Redaktionsleiter: Mag. theol. Bernhard Kagerer; 

Redakteure/-innen: Univ.-Prof.in Dr.in theol. Klara-Antonia Csiszar; Univ.-Prof. Dr. theol. Franz 

Gruber; em. Univ.-Prof. Dr.  theol. Franz Hubmann; Univ.-Prof. Dr.  theol. Christian Spieß.

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlags Friedrich Pustet bei. Um geneigte Beachtung 

wird gebeten.
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Thomas Söding

Vom Tod zum Leben
Die Frauen der Osterevangelien – 
ein Vergleich, ein Versprechen, eine Verpfl ichtung

◆  Lange Zeit ist im Hintergrund geblieben, dass die Frauen um Jesus in 

der Verkündigung der Auferstehungsbotschaft  eine wichtige Rolle spielen. 

Vielfach traute man ihnen keine Zeugenfunktion zu. Dazu sind auch die 

Berichte in den Evangelien unterschiedlich und teilweise widersprüchlich. 

In einem sorgfältigen Vergleich der Texte legt nun der bekannte Professor 

für Neues Testament dar, wie sich die anfängliche Sprachlosigkeit der Frau-

en angesichts des leeren Grabes und das Nicht-Begreifen der Botschaft  des 

Engels bei Markus in weiterer Folge bei Matthäus und Lukas in ein aktives 

Verkündigen des Unglaublichen entwickelt. Am deutlichsten ist Johannes; 

bei ihm ist Maria von Magdala im Zentrum. Ihre Begegnung mit Jesus wird 

zum eindrücklichsten Zeugnis des Ostergeheimnisses. (Redaktion)

Schon in der Alten Kirche konnten sich 

die Gebildeten unter den Verächtern des 

Christentums nicht genug das Maul da-

rüber zerreißen, dass ausgerechnet Frau-

en – und dann auch noch vom Lande – die 

Schlüsselgestalten des christlichen Glau-

bens seien: weil sie als erste die Osterbot-

schaft wahrgenommen und weitergege-

ben haben. Die historisch-kritische Exe-

gese hat es lange Zeit nicht viel besser ge-

macht und die Frauentraditionen mit dem 

leeren Grab ins Reich der Legende verwie-

sen, während die Männertraditionen der 

Erscheinungsgeschichten ein sehr viel bes-

seres Image hatten (und haben).

Das Neue Testament stellt sich auf 

die Seite der Frauen, die schon lange Jesus 

nachgefolgt waren, auch wenn von ihnen 

nur selten die Rede ist (Lk 8,1– 3). Aber 

während die männlichen Jünger bei der 

Verhaftung Jesu ihr Heil in der Flucht ge-

sucht haben (Mk 14,43 – 52 parr.), harren 

die Frauen auf Golgotha aus – in sicherer 

Entfernung, aber so, dass sie alles beobach-

ten konnten (Mk 15,40 – 41 parr.). Weil sie 

nicht weggehen, sondern bleiben, wissen 

sie, wo Jesus begraben wird (Mk 15,42 – 47 

parr.). Deshalb wissen sie auch, wohin 

sie am Sonntagmorgen, nach der Sabbat-

ruhe, gehen müssen, um dem geliebten 

Verstorbenen nahe zu sein (Mk 16,1–  8 

parr.). Die Rolle der Sorge, der Anteil-

nahme und der Trauer, die von den Frau-

en übernommen wird, ist traditionell – 

aber die Ausführung ist revolutionär. Das 

volle Grab ist leer – und das leere Grab ist 

voll: mit der Auferstehungsbotschaft.

Die Reaktionen der Frauen, die in den 

Evangelien charakterisiert werden, stim-

men stark überein, weichen aber auch 

stark voneinander ab. Immer geht es um 

das volle und das leere Grab, immer um 

die Erschütterung angesichts der Leere, die 

Fülle bedeuten soll, immer um die Aufer-

stehung des Gekreuzigten und die Zukunft 

der Mission. Immer ist Maria Magdalena 

dabei, und nie ist sie allein. Aber die Moti-

vationen, die Hoffnungen und Ängste der 

Frauen werden unterschiedlich dargestellt, 

ebenso die Reaktionen auf sie. Im Gegen-
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satz zum Üblichen und Erwartbaren zeigt 

sich beim Vergleich: Je jünger das Evan-

gelium ist, desto stärker wird die Rolle der 

Frauen betont. Die Veränderung erklärt 

sich nicht durch eine Tendenz zur Aus-

schmückung, sondern durch die Auffül-

lung erzählerischer Lücken und die Auf-

nahme alternativer Traditionen. Die Über-

lieferung ist ein starkes Zeichen für die Le-

bendigkeit des Osterglaubens, die Durch-

brechung von Rollenklischees und die 

Wirkung Jesu über seinen Tod hinaus, mit-

ten in die Zukunft der Kirche hinein.

1 Beredtes Schweigen – 
Das Markusevangelium

Das älteste Evangelium hat den kürzes-

ten Schluss (Mk 16,1–  8). Der ursprüngli-

che Text – Mk 16,9 – 20 ist ein sekundärer 

Nachtrag – erzählt nicht von einer Erschei-

nung des Auferweckten. Sie wird nur an-

gekündigt: den Frauen aus Galiläa, die das 

Grab leer vorgefunden haben (Mk 16,6 – 7). 

Umso wichtiger ist Ostern als Stunde der 

Frauen. Freilich irritiert der Evangelist mit 

dem Ende der Geschichte: dass die Frauen 

vom Grab flohen und niemandem sagten, 

was sie gesehen und gehört hatten, weil sie 

sich fürchteten (Mk 16,8).

Die Erklärungen für das Schweigen 

waren und sind schnell bei der Hand: Die 

Frauen seien schlicht überfordert gewesen; 

sie hätten sich nicht getraut, für die Aufer-

stehung einzutreten; ihnen hätte die Glau-

bensstärke gefehlt, derer es bedurft hätte, 

um klar und entschieden die Stimme zu er-

heben. Manchmal wird ihr Schweigen mit 

dem Versagen der Jünger verglichen, das 

im gesamten Markusevangelium sehr stark 

betont wird.

Aber diese Deutungen sind auf dem 

Holzweg. Das Schweigen der Frauen ist be-

redt. Es bringt präzise zum Ausdruck, wie 

überwältigend die Osterbotschaft ist, auf 

die sich niemand schnell einen Reim ma-

chen kann, auch wenn sie mit Engelszun-

gen verkündet wird. Das Schweigen schafft 

Raum: fürs Beten und Denken. Die Flucht 

schafft Raum: fürs Verstehen und Ver-

künden, das nicht mehr erzählt wird, aber 

stattgefunden haben muss: sonst wäre das 

Evangelium nicht geschrieben worden. 

Markus schafft mit dem offenen Schluss 

seines Evangeliums Raum: für ein Lesen, 

das zum Verstehen führt (Mk 13,14), und 

ein Zeugnis, das die Botschaft an die Frau-

en bestätigt. Der Weg des Glaubens führt 

an die Anfänge Jesu in Galiläa zurück und 

von dort in alle Welt, die Gottes Nähe er-

öffnet (Mk 1,14  –15).

Diese Öffnung haben die Frauen lan-

ge vorbereitet. Sie sind bereits in Galiläa Je-

sus nachgefolgt (Mk 14,50 – 51), klärt der 

Evangelist auf, auch wenn er offenbar kei-

ne Einzeltradition vor Augen hatte, die die-

ses Engagement hätte konkretisieren kön-

nen. Aber wenn sie im leeren Grab hören, 

dass Jesus den Zwölfen nach Galiläa voran-

gehen wird, wo sie ihn sehen werden (Mk 

16,7), wissen sie, wohin die Reise geht: dort-

hin, woher sie kommen und aufgebrochen 

sind, um Jesus bis nach Jerusalem zu folgen. 

Die Frauen aus Galiläa sind die lebendige 

Brücke des Osterglaubens, der Jesu ureige-

ne Verkündigung aufnimmt, und die beru-

fenen Zeuginnen der Weite, die das Evange-

lium nachösterlich gewinnen wird.

Ihre Kollegin ist die unbekannte Frau 

aus Bethanien, die Jesus mit kostbarstem 

Salböl übergossen hat (Mk 14,3 – 9). Sie wird 

wegen angeblicher Verschwendung kriti-

siert – aber Jesus verteidigt sie, weil sie eine 

Prophetin ist: Sie hat seinen Tod vorherge-

sehen; sie hat in ihm einen der Armen er-

kannt, denen jederzeit geholfen werden 

muss; sie hat in ihm aber auch den Christus 

erkannt, den Gesalbten Gottes, der sich von 

der Liebe der Menschen abhängig macht.

Söding / Vom Tod zum Leben
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Die „Leichensalbfrauen“, wie Peter 

Handke sie voller Scheu genannt hat, wollen 

am Ostermorgen der Frau aus Bethanien 

zur Seite stehen, wenn sie in der Früh nach 

dem Sabbat Salben kaufen, um den Leich-

nam Jesu einzubalsamieren (Mk 16,1– 2). 

Ihre Absicht ist kein Fehler, der sie als un-

gläubig erweisen würde. Sie ist vielmehr in 

der Jerusalemer Fremde ein letzter Dienst, 

den sie dem verstorbenen Galiläer erwei-

sen wollen. Dass sich diese Aufgabe dann 

als nicht mehr nötig erweist, ist das größ-

te Glück, das den Frauen widerfahren kann.

Auch die Frage, die Markus ihnen in 

den Mund legt: „Wer wird uns den Stein 

vom Eingang des Grabs wälzen?“ (Mk 

16,3), zeugt nicht von mangelnder Planung, 

wie den Frauen in der Exegese oft unter-

stellt wird, sondern von einer Hoffnung wi-

der alle Hoffnung: Gott muss und wird ei-

nen Weg öffnen, wo er Menschen versperrt 

bleibt. Das Fragewort: „Wer“ verweist indi-

rekt auf den einzigen, der den Tod zu be-

siegen vermag, auch wenn dieser Sieg den 

Frauen noch nicht klargeworden ist.

Im Grab, das sie leer finden, weil der 

Stein tatsächlich schon weggewälzt wur-

de, werden sie von einem Engel erwartet, 

der sie genau kennt und direkt anredet. Sie 

erschrecken, weil sie ahnen, es mit einem 

Gottesboten zu tun zu haben (16,5). Er 

weiß, dass sie auf der Suche sind: nach Je-

sus. „Ihr sucht Jesus von Nazareth, den Ge-

kreuzigten.“ Der Engel lässt ihre gesamte 

Jesusgeschichte Revue passieren, von Na-

zareth bis Golgatha. Der Horror der Kreu-

zigung wird mitten im Osterevangelium 

wach. Doch er ist nicht das Ende vom Lied: 

„Er ist auferweckt worden; er ist nicht hier. 

Seht den Platz, wohin sie ihn gelegt ha-

ben“ (Mk 16,6). Wenn jemand diesen Platz 

kennt, dann die Frauen, die das Begräbnis 

beobachtet haben (Mk 15,42 – 47). Sie se-

hen die Leerstelle, weil sie wissen, dass das 

Grab voll gewesen ist. Sie können das Zei-

chen lesen, weil der Stein vor ihnen wegge-

wälzt und ihnen der Deutungsschlüssel in 

die Hand gelegt worden ist: mit der Aufer-

stehungsbotschaft.

Ihre Mission beginnt damit erst: Sie 

sollen die – männlichen – Jünger mit Pe-

trus an der Spitze an das erinnern (Mk 

16,7), was Jesus selbst ihnen auf dem Weg 

vom Abendmahlssaal nach Gethsemane 

gesagt hat: dass sie zwar ihn im Stich lassen 

werden, dass er ihnen aber nach Galiläa 

vorausgehen wird, wohin sie ihm nachfol-

gen müssen, um ihn wieder sehen zu kön-

nen (Mk 14,28).

Die Frauen wissen, dass sie im Grab 

nichts mehr verloren haben. Deshalb flie-

hen sie es. Sie wissen, dass die Auferstehung 

ein Geheimnis des Glaubens ist; deshalb be-

wahren sie es. Sie zittern, weil es sie gepackt 

hat; sie geraten in Ekstase (wie es auf Grie-

chisch heißt), weil sie nicht fassen können, 

was mit Jesus geschehen ist: dass er lebt.

Die Frauen aus Galiläa haben eine ent-

scheidende Rolle, auch jenseits des Textes. 

Sie sind Glaubensbotinnen geworden, weil 

sie nicht allen gleich alles gesagt haben, 

sondern zuerst für sich mit der erschüt-

ternden Nachricht fertigwerden mussten. 

Deshalb sind sie im Osterevangelium nicht 

die Dummen, die Gott sei Dank nicht so 

wichtig geworden sind, sondern die Klu-

gen, ohne die nichts gut geworden wäre.

2 Doppelter Auftrag – 
Das Matthäusevangelium

Matthäus hat die markinische Erzählung 

vom Grabbesuch der galiläischen Frauen 

aufgenommen (Mt 28,1–  8) und weiterer-

zählt (Mt 28,9  –10). Ihre Rolle gewinnt an 

Kontur. Zwei starke Akzente hat der Evan-

gelist gesetzt.

Zum einen: Matthäus erzählt nicht 

nur, dass die Frauen geschwiegen, sondern 

Söding / Vom Tod zum Leben
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auch, dass sie geredet haben. Es bleibt ihre 

„Furcht“, die Ehrfurcht ist, also Respekt vor 

Gott; aber Matthäus erzählt die Emotions-

geschichte über die Markuspointe hinaus 

so, dass auch die Osterfreude aufbricht: „Sie 

gingen schnell weg vom Grab, voll Furcht 

und großer Freude, es seinen Jüngern zu 

berichten“ (Mt 28,8). Die Frauen sind Glau-

bensbotinnen, zuerst konzentriert auf die 

– männlichen – Jünger, die Matthäus zwar 

nicht programmatisch, aber tendenziell mit 

den Zwölf identifiziert, den Stammvätern 

jenes Israel, das Jesus im Zeichen des Rei-

ches Gottes neu sammeln will (Mt 10,1–  4). 

Diese positive Wendung ist bei Matthäus 

vorbereitet. Die Frauen brauchen das Grab 

gar nicht zu betreten: Ein Engel des Herrn 

wälzt vor ihren Augen den Stein vom Grab 

und macht ihn zu seinem Lehrstuhl, um ih-

nen die Frohe Botschaft zu verkünden. Die 

Frauen sind bei Matthäus nicht gekommen, 

um den Leichnam zu salben; sie wollen ei-

nen Gang zum Grab machen, um dem Ver-

storbenen nahe zu sein. Desto eindrucks-

voller ist für sie das Geschehen. Während 

die bewaffneten Soldaten umkippen, die 

das Grab auf Anweisung des Statthalters 

bewachen sollen, damit es nicht zu Lei-

chenraub und falschen Gerüchten käme, 

halten die Frauen stand. Maria aus Magda-

la ist dort, mit einer „anderen Maria“: nicht 

der Mutter Jesu, sondern mit der Mutter 

der „Brüder“ Jesu, Jakobus und Josef.

Zum anderen begegnen beide, als sie 

sich auf den Weg zu den Jüngern machen, 

um ihnen die frohe Kunde zu bringen, dem 

Auferstandenen selbst (Mt 28,9  –10). Die 

Geschichte kommt in einem bescheidenden 

Gewand daher; sie ist nicht ausgeschmückt, 

sondern hält fest, dass die beiden Frauen die 

Osterbotschaft nicht nur aus dem Munde 

eines Engels, sondern auch aus dem Mun-

de Jesu selbst gehört haben. Die Frauen sind 

bei Matthäus die ersten Zeuginnen des Os-

tergeschehens, deutlich vor Petrus, der erst 

später, im Kreis der übriggebliebenen Elf, 

Jesus sehen wird: auf einem Berg in Gali-

läa, der ihnen von den Frauen gemäß der 

Verheißung Jesu gewiesen worden ist (Mt 

28,16 –20). Sie erkennen den Auferstande-

nen sofort, fallen zu Boden und umfassen 

seine Füße – Zeichen seiner Verehrung als 

Gott, der in der Auferstehung Mensch bleibt 

und ihnen deshalb in leiblicher Gestalt er-

scheint. Die Grenzen der natürlichen Vor-

stellungskraft sind gesprengt – ganz be-

wusst, damit die definitive Grenzüber-

schreitung der Auferstehung vor Augen 

tritt. Jesus beauftragt die Frauen mit densel-

ben Worten, die sie bereits vom Engel vor 

dem leeren Grab gehört haben (Mt 28,10). 

Sie tun, was ihnen aufgetragen ist – und ste-

hen dadurch im krassen Widerspruch zu 

den Wächtern, die bestochen werden, da-

mit sie erzählen, dass die Jünger nachts den 

Leichnam beiseitegeschafft hätten (28,11–

15). Die Frauen bleiben bei der Wahrheit; 

sie bleiben bei Jesus – weil sie als erste zum 

Auferstehungsglauben gekommen sind.

3 Klare Botschaft – 
Das Lukasevangelium

Auch Lukas greift die Tradition vom öster-

lichen Grabbesuch der galiläischen Frauen 

auf (Lk 24,1–12), auch er zeichnet das Bild 

der Frauen zwar nicht unkritisch, aber um 

einiges heller als Markus. Er sieht, ähnlich 

wie Markus, eine ganze Frauengruppe zu-

sammen; bei ihm spielt auch die Absicht, 

den Leichnam zu salben, also Jesus nach 

seinem Tod, gut vorbereitet (Lk 23,56), 

noch etwas Gutes zu tun, eine Rolle. Lu-

kas erzählt nicht von der Überlegung der 

Frauen: Sie sehen vielmehr, da sie sich dem 

Grab nähern, dass der Stein weggewälzt ist. 

Nichts läuft bei Lukas mirakulös ab – al-

les bleibt im Raum des Unerklärlichen, im 

Geheimnis des Glaubens. Sie finden den 
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Leichnam nicht, werden aber von „zwei 

Männern in leuchtenden Gewändern“ ge-

funden: Engeln, die ihnen Ostern verkün-

den werden.

Zuerst aber werden sie gefragt: „Was 

sucht ihr den Lebenden bei den Toten?“ 

(Lk 24,5). Häufig wird die Frage als Ta-

del gedeutet. Aber das ist nicht richtig. Die 

Frauen machen nichts falsch, wenn sie am 

Ostermorgen zum Grab gehen. Sie wis-

sen nur nicht, was ihrer wartet. Sie glauben 

noch nicht an seine Auferstehung, obgleich 

Jesus sie vorausgesagt hat (Lk 9,22.43 – 45; 

18,31– 34). Sie suchen Jesus, wie die En-

gel attestieren; die Erinnerung an ihn wol-

len sie pflegen, das lebendige Gedächtnis 

nicht verblassen lassen, ihrer Trauer einen 

Ausdruck geben. Damit sind sie allerdings 

der Zeit hinterher. Denn Jesus lebt – wie 

sie noch gar nicht wissen können. Er ist 

nicht an das Grab gefesselt. Der Stein, der 

weggewälzt ist, zeigt es an. Im Nachhinein 

können sie es erkennen.

Ähnlich wie bei Markus beweist nicht 

das leere Grab die Auferstehung, sondern 

erklärt die Auferstehung das leere Grab. 

Die Leerstelle verweist darauf zurück, dass 

Jesus wirklich tot und begraben worden 

ist, aber dass der Tod seiner nicht Herr wer-

den konnte. Wie bei Markus ist in der En-

gelsbotschaft zunächst nicht von der Auf-

erstehung, sondern von der Auferweckung 

die Rede: weil in Anbetracht des Grabes 

einerseits betont wird, dass Jesus wirklich 

und nicht nur scheinbar gestorben ist, und 

weil Gott der Lebendige ist (Lk 20,27–40), 

der Tote ins Leben ruft, wie Schlafende 

aufgeweckt werden (vgl. Lk 7,11–17; 8,40  –

56). Allerdings ist Jesus nicht einer wie vie-

le, sondern der Eine für alle. Deshalb heißt 

er „der Lebende“, der von den Toten auf-

erstanden ist (Lk 21,7). Die Frauen sollen 

ihrer Sehnsucht treu bleiben, sich Jesu zu 

erinnern, aber sich das ins Gedächtnis ru-

fen, was er verkündet hat: seine Prophe-

tie der Auferstehung, die zu einer Neuge-

burt der Nachfolge werden wird. Die Engel 

erinnern an das, was Jesus in Galiläa „zu 

euch“ gesagt hat, also keineswegs nur zu 

den (männlichen) Jüngern, sondern auch 

zu ihnen, den Frauen, die ihrerseits mit auf 

Missionswanderschaft durch das Land ge-

zogen (Lk 8,1– 3) und auf diesem Weg mit 

nach Jerusalem gekommen sind. Sehr ge-

nau wird die Leidens- und Auferstehungs-

prophetie Jesu rekapituliert (Lk 24,7): im 

Vorgriff auf das, was Jesus selbst seinen 

Jüngern mit auf den Weg der Mission ge-

ben wird (Lk 24,26 – 27.44  –  46).

Tatsächlich zeichnet Lukas die Frau-

en aus Galiläa so, dass sie von Anfang bis 

Ende vorbildlich sind, auch in der Lösung 

ihrer Glaubensfragen. Sie reagieren mit an-

gemessenem Erschrecken und mit demü-

tigem Senken des Blickes auf die Erschei-

nung der Engelsgestalten (Lk 24,5), weil 

sie erkennen, es mit Gottesboten zu tun 

zu haben, mit denen sie nicht auf Augen-

höhe kommunizieren können. Sie hören 

aufmerksam zu und erinnern sich tatsäch-

lich dessen, was Jesus gesagt hat (Lk 24,8) 

– schneller, als es den Emmaus-Jüngern ge-

lingen wird, die erst im Nachhinein feststel-

len, wie sehr ihnen das Herz gebrannt hat, 

als der unbekannte Weggenosse, Jesus, ih-

nen die Schrift erschlossen hat (Lk 24,32). 

Erinnerung ist Vergegenwärtigung: Beja-

hung aus Einsicht, Erkenntnis durch Er-

schließung, Verbreitung mit Glaubenssinn.

In dieser Linie handeln die Frauen 

weiter. Markus hatte von ihrem gläubigen 

Schweigen, Matthäus von ihrer Absicht ge-

schrieben, den Jüngern die Auferstehung 

zu verkünden. Lukas geht einen Schritt 

weiter: „Und sie kehrten vom Grab zurück 

und berichteten alles den Elf und allen an-

deren“ (Lk 24,9), der ganzen Gemeinschaft 

(vgl. Apg 1,12 –15), besonders den Apos-

teln (Lk 24,10). Allerdings haben sie kei-

nen Erfolg: Den Aposteln „erschienen die-
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se Worte wie Geschwätz, und sie glaubten 

ihnen nicht“ (Lk 24,11) – kein Problem 

der Frauen, sondern der Apostel, die von 

ihnen erst noch lernen müssen, dass und 

was sie zu verkünden haben. Petrus im-

merhin macht sich auf den Weg zum Grab; 

er sieht, als er es inspiziert, dass nur noch 

die Leinentücher dort sind (Lk 24,12), in 

die Joseph von Arimathäa den Leichnam 

Jesu gewickelt hatte (Lk 23,53). Allerdings 

kommt er, trotz der Osterbotschaft der 

Frauen, noch nicht zum Glauben, sondern 

wundert sich nur, weil er sich nicht erklä-

ren kann, was er sieht.

Lukas spielt in seiner Überlieferung 

mit Rollenklischees, um sie zu brechen. 

Die Apostel müssten die starken Glaubens-

boten sein; aber sie sind schwache Skepti-

ker, die nicht erkennen, was ihnen offen-

bart worden ist. Die Frauen werden noto-

risch unterschätzt, auch von den Aposteln; 

aber sie sind auf der richtigen Spur des 

Glaubens. Sie sind dorthin gegangen, wo 

es am meisten weh tut: zum Grab des lie-

ben Verstorbenen. Sie haben sich überra-

schen lassen, ohne überwältigt worden zu 

sein: Sie sind frei zu sehen und zu hören – 

um das zu reden, was zählt. Sie haben den 

Lebenden bei den Toten gesucht, um ihm 

die letzte Ehre zu erweisen; und sie haben 

mitten unter den Toten, bei den Gräbern, 

den Lebendigen gefunden – in der Bot-

schaft von ihm, die ins Leben führt.

Wie es weitergeht, erzählt Lukas nicht. 

Aber zu den 120, die er zu denen zählt, 

die auf Pfingsten warten (Apg 1,15), gehö-

ren nicht nur Männer, sondern auch Frau-

en. Der Blick der öffentlichen Mission ist 

zwar in der Apostelgeschichte auf Män-

ner gerichtet, weil dies den antiken Kon-

ventionen entspricht, während die häusli-

che Mission, die Attraktivität des gelebten 

Glaubens vor Ort, in der Darstellung eine 

untergeordnete Rolle spielt, wiewohl sie 

für die Ausbreitung des Christentums ent-

scheidend gewesen ist. Hier haben Frau-

en die wichtigste Rolle gespielt: als Mütter, 

als Nachbarinnen, als Kolleginnen. Auch 

wenn er ihre Geschichten nicht erzählt, 

sondern nur andeutet: Lukas ist auf ihrer 

Seite – weil Jesus auf ihrer Seite ist.

4 Zarte Worte – 
Das Johannesevangelium

Im Johannesevangelium wird eine Frau be-

sonders beachtet: Maria Magdalena. Ge-

meinsam mit anderen Frauen geht sie am 

Ostermorgen zum Grab (Joh 20,1). Als 

sie den Stein weggewälzt sieht, schaut sie 

zuerst nicht selbst nach, sondern infor-

miert die beiden wichtigsten Jünger: Pe-

trus und den namentlich nicht bekannten, 

später mit Johannes identifizierten Lieb-

lingsjünger, den besten Freund Jesu, den 

idealen Autor des Evangeliums. Nachdem 

der Evangelist von deren Grabbesuch er-

zählt hat, richtet er die volle Aufmerksam-

keit auf Maria aus Magdala am See Gene-

zareth. In acht Versen wird ein Glaubens-

drama inszeniert, das seinesgleichen sucht 

(Joh 20,11–18).

Im ersten Akt zeichnet Johannes die 

Frau vor dem Grab stehend –, weil sie den 

beiden Männern gefolgt ist, um sich selbst 

ein Bild zu machen (Joh 20,11). Sie weint, 

weil sie um Jesus trauert. In dieser Trau-

er kommt ihre Liebe zu Jesus zum Aus-

Weiterführende Literatur:

Robert Vorholt, Das Osterevangelium. Er-

innerung und Erzählung (HBS 73), Frei-

burg i. Br.–Basel–Wien 2013.

Patrick Roth, Magdalena am Grab (Insel-

Bücherei), Frankfurt a. Main 2003.
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druck, die Johannes allerdings zuvor mit 

keiner Silbe erwähnt hat. Bei Lukas steht, 

dass Jesus Maria von sieben bösen Geis-

tern befreit habe, bevor sie ihm aus freien 

Stücken in Galiläa nachfolgt und ihn mit 

ihrem Geld unterstützt, wie andere Frau-

en auch (Lk 8,1– 3). Später ist sie mit weite-

ren Frauen identifiziert worden, insbeson-

dere mit der Sünderin, die Jesus im Haus 

eines Pharisäers seine Füße küsst und salbt 

(Lk 7,36 – 50). Dadurch konnte das Kli-

schee entstehen, die Hure sei zur Heiligen 

geworden. Das Neue Testament kennt die-

se Gleichsetzung nicht. Die Trauer Marias 

hat ihr eigenes Gewicht.

Im zweiten Akt erzählt Johannes, dass 

Maria sich vorbeugt und – anders als Petrus 

und der Lieblingsjünger – zwei Engel sieht, 

von denen einer am Kopf- und einer am 

Fußende des Totenlagers steht (Joh 20,11–

12). Sie fragen Maria, warum sie weine (Joh 

20,13) – nicht, weil sie ihre Trauer für über-

flüssig erklären, sondern weil sie Mitgefühl 

zeigen wollen. Maria antwortet, indem sie 

eine Horrorvorstellung von Hinterbliebe-

nen ausdrückt: Ihr ist nicht nur der gelieb-

te Tote genommen worden; das leere Grab 

lässt sie auch denken, dass der Leichnam 

weggekommen ist, sodass sie jetzt nicht 

einmal mehr einen Erinnerungsort für ihre 

Trauer hat. Eine Frohe Botschaft haben die 

Engel nicht –, weil es einen besseren Boten 

für Maria geben wird.

Der dritte Akt steigert die Krise. Weil 

Maria im leeren Grab nichts Gutes fin-

det, wendet sie sich um – und sieht Jesus, 

der offenbar von hinten an sie herangetre-

ten ist, in ihrer Nähe stehen, erkennt ihn 

aber nicht (Joh 20,14). Diese Blindheit ist 

ein Leitmotiv vieler Erscheinungserzäh-

lungen. Der auferstandene Jesus wird nicht 

erkannt: weil er es ist – und die Jünger al-

les für möglich halten, nur nicht seine Auf-

erstehung. Jesus wiederholt die Frage, wa-

rum sie weint (Joh 20,15). Aber seine Fra-

ge reicht weiter: „Wen suchst du?“ So hat-

te er seine ersten Jünger gefragt, nachdem 

er sich ihnen zugewandt hatte: „Was sucht 

ihr?“ (Joh 1,38). Sie hatten mit der Gegen-

frage geantwortet: „Rabbi, wo wohnst du?“, 

und er hatte sie eingeladen: „Kommt und 

seht“ (Joh 1,39). Hier ist die Szene öster-

lich verändert. Maria bleibt bei der Vermu-

tung, die ihr die einzig plausible scheint. 

Sie meint, in Jesus den Gärtner vor sich zu 

haben, und fragt ihn, ob er den Leichnam 

weggenommen habe. Näher könnte sie Je-

sus nicht sein, ferner auch nicht. Sie wird 

erkennen, was die Auferstehung des Leibes 

ist und welches Paradies sich ihr und allen, 

die Gott liebt, auftun wird. Aber sie braucht 

die Stimme, die Liebe, die Person Jesu.

Der vierte Akt bringt die Lösung (Joh 

20,16), weil Jesus Maria anspricht und sie 

ihm antwortet. Der Evangelist überliefert 

keine langen Erklärungen. Er konzentriert 

sich auf zwei Anreden und zwei Bewegun-

gen. Die Bewegungen: Maria wendet sich 

ein weiteres Mal um, körperlich und sym-

bolisch; denn Jesus ist im Gehen. Sie folgt 

ihm mit ihrem Blick. Der Evangelist hat 

die Bewegung Jesu nicht erzählt; aber sie 

wird später besprochen: Sie ist das chris-

tologische Drama der Auferstehung, dem 

das Menschliche des Glaubens entspricht, 

zu dem Maria findet. Die Anrede macht es 

deutlich: Jesus nennt ihren Namen: „Ma-

ria“, sie antwortet: „Rabbuni“, mein Leh-

rer, mein Meister, mein Vorbild, mein Le-

ben. Dem Evangelisten kommt es auf die 

Intimität der Szene an. Deshalb erwähnt 

er, dass Maria Hebräisch spricht: ihre und 

Jesu Muttersprache. Den Engeln gegen-

über hatte sie – höflich – auf Griechisch, so 

Johannes, von ihrem „Herrn“ gesprochen. 

Jetzt wird sie persönlich. Dass Jesus sie mit 

ihrem Namen anspricht, bringt seine Liebe 

zu ihr zum Ausdruck. Dass sie mit „Rab-
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buni“ antwortet, ist mehr als ein hochge-

stochenes Glaubensbekenntnis: eine Mi-

schung aus Freude und Erleichterung, Er-

kenntnis und Erinnerung. Der Name steht 

für die Person: Es ist Maria Magdalena und 

niemand sonst, die diesen Moment erlebt 

und in der Begegnung mit Jesus zum Glau-

ben findet, der keine vielen Worte mehr 

braucht; und es ist der „Rabbuni“, der auf-

merksame, der menschenfreundliche, der 

geliebte, der gottgesandte Lehrer, der Ma-

ria als Auferstandener neu begegnet und 

nun mit ihr die Beziehung neu knüpfen 

kann, die durch den Tod definitiv beendet 

schien und durch das leere Grab ohne Zu-

kunft.

Der fünfte Akt: Jesus geht einen gro-

ßen Schritt weiter und macht Maria zur 

Apostelin der Apostel. So hat sie spätestens 

der Kirchenvater Hieronymus genannt, ein 

herber Frommer, der ein Herz für Frau-

en hatte. Zuerst markiert Jesus den sensi-

blen Punkt der Begegnung: „Berühre mich 

nicht“. Nicht: „Halte mich nicht fest“, so 

aber die Einheitsübersetzung, als ob Maria 

Magdalena das könnte. Die Distanz, die Je-

sus zu ihr aufbaut, drückt genau die unver-

gleichliche Nähe aus, die er aufgebaut hat. 

Denn Jesus ist selbst noch an einer emp-

findlichen Stelle. Er ist erst, wie er Maria be-

gründet, auf dem Weg zu Gott, seinem Va-

ter, der auch der Vater aller Menschen ist – 

wie diejenigen wissen, die an ihn glauben. 

Genaugenommen begegnet Maria Magda-

lena also nicht dem Auferstandenen, son-

dern dem Auferstehenden. Deshalb ist der 

Moment, die Magdalenensekunde, von der 

Patrick Roth geschrieben hat, so kostbar: 

eine einzigartige Begegnung, nicht wieder-

holbar, nur in diesem Augenblick real, für 

alle Zeit der Welt der Kairos des Glaubens. 

Indem sie ihn nicht berührt, erkennt Ma-

ria, dass sie es nicht mehr mit dem Irdi-

schen zu tun hat, sondern mit dem, der ge-

storben ist und im Grab gelegen hat, nun 

aber aus dem Grab erstanden ist. Dass Ma-

ria Jesus seinen Weg zu Gott, dem Vater 

gehen lässt, von dem er den Jüngern zuvor 

im Abendmahlssaal erklärt hat, dass er ihn 

vorangehen werde, um ihnen eine Woh-

nung im Haus Gottes zu bereiten (Joh 14), 

ist die Kehrseite des Auftrages, den Jesus 

ihr gibt. Dieser Auftrag geht nicht aus der 

österlichen Situation hinaus, sondern in sie 

hinein: Denn es ist genau das Gehen Jesu, 

das die Osterbotschaft ausmacht, sein Weg 

zu Gott, der Wahrheit und Leben schafft 

(Joh 14,6). Maria wird ihrer Aufgabe ge-

recht: „Sie geht zu den Jüngern und sagt: 

‚Ich habe den Herrn gesehen‘; und was er 

zu ihr gesagt hat“ (Joh 20,18).

Das jüngste Evangelium führt an den 

Anfang des Osterevangeliums. Maria Mag-

dalena ist die Zeugin, ohne die es kein 

Osterzeugnis gäbe. Sie ist Jesus unendlich 

nahe – und er sendet sie als Erste, die Auf-

erstehung zu verkünden.
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Das aktuelle 
theologische Buch

◆ Gmainer-Pranzl, Franz / Jäggle, Martin / 
Wall-Strasser, Anna (Hg.): Katholische Kir-
che und Sozialdemokratie in Österreich. 
Ein (selbst-)kritischer Blick auf Geschichte 
und Gegenwart. Wagner Verlag, Linz 
2021. (288) Geb. 28,00 EUR (A). ISBN 978-
3-903040-54-0.

War es im späten 19. und 20. Jahrhundert trotz 

aller Kontroversen und Spannungen möglich, 

gleichzeitig Christ:in und Sozialist:in zu sein? 

Oder galt es, sich für eine Seite zu entschei-

den? Wie steht es damit heute? Diesen Fragen 

widmen sich die Autor:innen im vorliegenden 

Band, wobei sowohl die Konflikte zwischen 

christlichem und sozialistischem Gedankengut 

aufgezeigt als auch Gemeinsamkeiten in den 

Vordergrund geholt werden sollen.

Konfliktpotenzial bot sich in den Bezie-

hungen zwischen Katholischer Kirche und So-

zialdemokratie in den vergangenen zwei Jahr-

hunderten schließlich ausreichend:

– hinsichtlich der Wahl der ‚richtigen‘ 

Staatsform (Monarchie oder Republik);

– was das gute Leben und den würdigen 

Tod in der Ablehnung oder Befürwortung von 

Schwangerschaftsabbruch und Feuerbestattung 

angeht;

– bezüglich der Bildung und Ausbildung 

der Jugend in Form des verpflichtenden Reli-

gionsunterrichts an staatlich getragenen Volks-

schulen;

– die Form der Eheschließung betreffend 

(allein kirchlich oder allein zivil).

Entlang dieser Fragen und Bruchlinien 

kam es wiederholt zu Kontroversen zwischen 

beiden Seiten, die sich nicht selten in heftigen 

Auseinandersetzungen bis hin zum sogenann-

ten Kulturkampf auswuchsen. Die Gründe lo-

kalisiert man im Aufkommen der Sozialdemo-

kratie im Europa des 19. Jahrhunderts als Folge 

der sich wandelnden Gesellschaft im Zuge der 

Industriellen Revolution und dem damit ein-

hergehenden Bedeutungsverlust der Katho-

lischen Kirche als Moral und Werte vorgebende 

Institution im gesamtgesellschaftlichen Kon-

text.

Im Ergebnis schien es unmöglich zu sein, 

Christ:in und Sozialist:in in einer Person zu 

vereinen, beide Seiten zugleich zu vertreten. 

Und doch präsentiert die Geschichte wieder-

holt Persönlichkeiten wie etwa Johann Nepo-

muk Hauser oder Franz Jetzinger, die sich mit 

ihrem Engagement zum Wohl der Menschen 

einsetzten – ein Ziel, das von beiden Seiten ver-

folgt wurde, wenn auch auf unterschiedliche 

Weise. Letztendlich überwiegt das Verbinden-

de über das Trennende. Christ:innen können 

Sozialist:innen sein, auch und gerade weil sie 

Christ:innen sind. Dabei muss die Basis und 

die Weltanschauung immer mitberücksichtigt 

werden.

Der vorliegende Band zeigt anhand der 

spannenden und spannungsvollen Geschichte 

der Katholischen Kirche und der Sozialde-

mokratie in Österreich Höhen und Tiefen der 

Entwicklung dieser Beziehungen auf und spart 

nicht mit berechtigter Kritik auf beiden Seiten, 

stellt Fragen und würdigt mutiges Engagement 

und gelungene Zusammenarbeit sowohl his-

torisch als auch aktuell.

Entstanden auf der gleichnamigen Tagung 

vom 04.10.2019 in der Arbeiterkammer Ober-
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österreich, leistet die Publikation einen wert-

vollen und wichtigen Beitrag zur kritischen 

Auseinandersetzung mit diesem bislang kaum 

bearbeiteten Thema und öffnet neue Perspek-

tiven auf das Beziehungsgeschehen der ver-

gangenen hundert Jahre. In dieser Weise enthält 

der erste Teil die Tagungsvorträge, ergänzt um 

Beiträge von Bischof Manfred Scheuer und 

Landesrätin Birgit Gerstorfer. Im zweiten Teil 

werden die Ergebnisse der Workshops vor-

gestellt, welche das Verhältnis von Katholischer 

Kirche und Sozialdemokratie in Österreich aus 

unterschiedlichen Perspektiven beleuchten. Er-

gänzt werden diese im dritten Teil um histori-

sche Beispiele und systematische Überlegun-

gen, die sowohl Trennendes, Unterscheidendes 

als auch Verbindendes in den Mittelpunkt rü-

cken. Ein Ausblick im vierten Teil rundet den 

Band inhaltlich ab, indem er sowohl einen 

kritischen Blick auf die aktuelle Situation sowie 

Vorschläge für eine weitergehende gelingende 

Aufarbeitung der Kontroversen bietet.

Den Auftakt macht Bischof Manfred Scheu-

er, der in seinem Statement beide Seiten als Kon-

kurrenten darstellt, die um den Erhalt ihrer Mit-

glieder kämpften. Für die beklagenswert hohen 

Zahlen von Kirchenaustritten in den 1920er-

Jahren seien jedoch sowohl die Sozialdemokra-

ten mit ihrer gezielt initiierten Kirchenaustritts-

propaganda als auch die Katholische Kirche, 

welche Lehre, Moral und Recht bedeutend hö-

her wertete als die soziale Not der Menschen, als 

Verantwortliche zu sehen (vgl. 16).

Landesrätin Birgit Gerstorfer fokussiert vor 

allem das Verbindende und verweist auf das so-

ziale Engagement der sogenannten Basiskirche – 

Pfarrer und Ordensleute, vor allem Franziska-

ner und Ursulinen, die sich für Arme und sozial 

Benachteiligte einsetzten und so bereits Ideen 

des Sozialstaates vorwegnahmen (vgl. 32).

In der Folge widmen sich drei Autoren 

dem Verhältnis von Katholischer Kirche und 

Sozialdemokratie in Österreich und seinen Ur-

sachen in drei Zeitabschnitten:

Florian Wenninger macht die Wurzeln 

des Konfliktes bereits zu Beginn des 19. Jahr-

hunderts aus. Entstehen und Erstarken von So-

zialismus und Arbeiterbewegung wurden von 

der Katholischen (Amts)Kirche als existenzielle 

Bedrohung wahrgenommen und als Angriff 

auf den gesamtgesellschaftlichen Geltungs-

anspruch gewertet.

Dieses angespannte Verhältnis verschärf-

te sich laut Severin Renoldner zwischen 1918 

und 1938 noch weiter. Dieser nimmt mit dem 

nächsten Zeitabschnitt den Ersten Weltkrieg 

und die erste Republik über Austrofaschismus 

und Nationalsozialismus bis in die Nachkriegs-

zeit in den Blick und stellt fest, wie problema-

tisch sich die Beziehungen während des Ersten 

Weltkrieges und der folgenden Ersten Republik 

gestalteten, sich jedoch nach 1945 durchaus 

friedlicher entwickelten. Dennoch: Erst mit 

dem Studientag im Mai 1952 in Mariazell und 

mit der Neubesetzung der SPÖ-Führung 1958 

kam es zu einer gewissen Entspannung. Beide 

Seiten suchten den Dialog (vgl. 90).

Im Anschluss blickt Karin Schmidlechner 

auf die Ära Kreisky und nimmt damit die Zeit 

der 1970er-Jahre näher in den Blick. Der unter 

Kardinal Franz König und Bruno Kreisky in 

den 1960er-Jahren begonnene Dialog wurde 

fortgesetzt beziehungsweise noch weiter ver-

tieft. Gefordert wurde unter anderem die Um-

setzung der bereits nach dem Zweiten Welt-

krieg beschlossenen Entflechtung von Kirche 

und Parteipolitik sowie eine Loslösung der Ka-

tholischen Kirche vom bürgerlichen Lager (vgl. 

99 f.). Eine weitere Belastungsprobe stellten die 

Themen Schwangerschaftsabbruch, Ehe- und 

Familienpolitik sowie die Schulreform für das 

Verhältnis von Katholischer Kirche und Sozial-

demokratie dar.

Der zweite Teil nimmt anhand von Praxis-

beispielen Gemeinsamkeiten sowie gelungene 

Projekte der Zusammenarbeit zwischen Ka-

tholischer Kirche und Sozialdemokratie in den 

Fokus, ohne dabei Schwierigkeiten und Span-

nungen aus dem Blick zu verlieren:

Hans Gruber und Anna Wall-Strasser wid-

men sich der Geschichte und den Erfahrungen 

der Katholischen Arbeitnehmer:innenbewe-

gung und den Anfängen der Betriebsseelsorge 

in Linz. Elisabeth Feichtinger zeigt am Beispiel 

der Organisation ACUS („Arbeitsgemeinschaft 

Christentum und Sozialdemokratie“), wie gutes 

Einvernehmen und Partnerschaft zwischen 

Katholischer Kirche und Sozialdemokratie ge-

lingen kann. Ebenso stehen bei Christian Öhler 

gemeinsame Grundwerte wie das Wohlergehen 
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aller Menschen im Mittelpunkt. Matthias B. 

Lauer beleuchtet die Geschichte der ACUS und 

gibt Einblick in die Gründungsphase in den 

1960er-Jahren.

Die in den Vorträgen im ersten Teil he-

rausgearbeiteten Bruchlinien zwischen Katho-

lischer Kirche und Sozialdemokratie in Öster-

reich werden in historischen Beiträgen und 

durch systematische Überlegungen im dritten 

Teil detaillierter betrachtet. Die Hintergründe 

werden ausführlicher dargelegt und aus unter-

schiedlichen Perspektiven beschrieben.

Johann Weissensteiner widmet sich den Be-

richten der österreichischen Bischöfe der Ersten 

Republik an Papst Pius XI. und stellt die Kon-

troversen um Eherecht und Religionsunterricht 

aus der Sicht von Kardinal Friedrich Gustav Piffl 

(Wien), Theodor Innitzer (Wien), Johannes 

Maria Gföllner (Linz), Leopold Schuster (Graz-

Seckau), Ferdinand Pawlowski (Graz-Seckau), 

Adam Hefter (Gurk), Sigismund Waitz (Tirol 

und Vorarlberg), Johannes Rößler (St. Pölten) 

und Ignaz Rieder (Salzburg) dar. Stark zuneh-

mende Kirchenaustritte werden dabei ebenso 

beklagt wie der Anstieg von Feuerbestattun-

gen. In den Beiträgen von Helmut Wagner und 

Karin Bachschweller stehen die Biografien eher 

unbekannter, jedoch engagierter Priester und 

Politiker wie Johann N. Hauser (Christlich-So-

ziale Partei) und Franz Jetzinger (bekennender 

Sozialist) im Mittelpunkt. Ihnen gegenüber 

oder zeitweilig auch an ihrer Seite werden rote 

Politiker und Zeitgenossen wie Bruno Kreisky 

oder Otto Bauer vorgestellt. Politisches und 

soziales Engagement dieser Menschen brachte 

ihnen Zuschreibungen wie „außen schwarz und 

innen rot“ (159), hier angewandt auf Johann 

N. Hauser, ein. Ihre Biografien lassen durch-

scheinen, dass es trotz aller Bruchlinien und 

Gegensätze doch Verbindendes und Gemein-

sames zwischen Katholischer Kirche und Sozi-

aldemokratie gab.

Vom 19. Jahrhundert bis zum Zweiten 

Weltkrieg verfolgt Karl Ramsmaier Geschichte, 

Beziehungen und Konfrontationen zwischen 

Katholischer Kirche und Sozialdemokratie in 

Steyr, das in Analogie zum „Roten Wien“ zeit-

weilig als das „Rote Steyr“ bezeichnet wurde 

(192). Mit der Forderung des Salzburger Ka-

tholikentages, der Ortspfarrer möge wieder 

Schulinspektor werden, entbrannten erneut 

Auseinandersetzungen zwischen der Steyrer 

Arbeiterbevölkerung und den Priestern vor 

Ort (vgl. 190). Mit dem Wahlsieg von Josef 

Wokral (Sozialdemokraten) bei den ersten frei-

en Gemeinderatswahlen 1919 wurden die ver-

änderten Machtverhältnisse in Steyr offensicht-

lich. Die Katholische Kirche fand sich deutlich 

unterlegen – und damit in einer völlig neuen 

Situation (vgl. 192).

Den versöhnlichen Gegensätzen im po-

litischen Diskurs zwischen Katholischer So-

ziallehre und Sozialdemokratie widmet sich 

Markus Schlagnitweit und fordert eine Diskurs-

kultur, welche die vorhandene ideologische 

Pluralität wahrnimmt und respektiert, die das 

Gemeinsame sucht, ohne dabei leichtfertig 

gleichmachend über Unterschiede und Gegen-

sätze in den Werthaltungen hinwegzugehen. Zu 

lange verdrängte Konfliktlinien würden sowohl 

auf zwischenmenschlicher als auch auf gesell-

schaftspolitischer Ebene unerwartet und heftig 

aufbrechen und somit einer friedlichen und 

konstruktiven Lösung der Spannungen ent-

gegenstehen (vgl. 212).

Mit der Frage „Wie links ist Jesus?“ spannt 

Markus Himmelbauer den Bogen von bib-

lischen Zuschreibungen zu heutigen Begriffen 

und fragt nach der Möglichkeit einer „Katho-

lischen Politik“. Dem Motto-Spruch „Siehe, 

ich mache alles neu!“ (225) nachgehend, zeigt 

Himmelbauer das revolutionäre Potenzial der 

Botschaft Jesu auf und vergleicht diese Werte 

und Haltungen mit den in den aktuellen Par-

teiprogrammen der ÖVP und SPÖ.

Franz Gmainer-Pranzl geht dem Gegensatz 

zwischen „Roten“ und Gewerkschaftern auf der 

einen Seite und „Schwarzen“ und Katholischer 

Kirche auf der anderen Seite nach. Er ver-

folgt dessen Ursachen und Auswirkungen von 

der Ersten Republik bis zu den Echos im po-

litischen Diskurs der zweiten Republik. Dabei 

werden Lehren aus der Geschichte gezogen, auf 

Herausforderungen für die Gegenwart hinge-

wiesen und Chancen für die Zukunft benannt. 

Gmainer-Pranzl fordert eine Kirche, die wieder 

glaubwürdiges Zeugnis für das Reich Gottes ab-

gibt, sich sachlich am Dialog mit allen Parteien 

beteiligt und sich den unterschiedlichen gesell-

schaftlichen Gruppen zuwendet (vgl. 264 f.).
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Alles in allem ist dieser Band ein umfang-

reiches Werk, welches das von Zerwürfnissen 

und Reibungen geprägte Verhältnis von Katho-

lischer Kirche und Sozialdemokratie in Öster-

reich entlang der unterschiedlichen Bruchlinien 

und mit Blick auf bedeutende Persönlichkeiten 

der jeweiligen Zeit durch die Geschichte bis zu 

seinem Ursprung exzellent verfolgt. Dabei wer-

den die tiefen Gräben nicht oberflächlich zu-

gedeckt, die unterschiedlichen Ideologien nicht 

vereinfachend gleichgemacht. Differenzen wer-

den genauso benannt wie Gemeinsamkeiten. 

Am Ende stellt sich die grundsätzliche Frage, 

ob sich die im Buch aufgebauten Gegensätze 

halten lassen. Angesichts der Tatsache, dass 

sich Teile der Diskrepanzen in der geschicht-

lichen Aufarbeitung an den Beispielen Johann 

N. Hauser und Franz Jetzinger nicht bestäti-

gen, scheint es hinterfragenswert. Endgültigen 

Aufschluss können nur weitere Forschungen 

bieten, für die der vorliegende Band wertvolle 

Grundlagen und Vorarbeiten geliefert hat, die 

jetzt weiterzutreiben wären, auch um sie für 

das heutige Miteinander nutzbar zu machen. 

Schließlich kann mit Bischof Manfred Scheuer 

zukunftsweisend festgehalten werden: „Es geht 

für die Kirche nicht darum, Kulturkriege mit 

der sie umgebenden Welt zu führen, sondern 

sich zu bemühen, die Kultur unserer Zeit und 

die Fragen zu verstehen, die sich die Menschen 

um sie herum stellen.“ (27)

Linz Doris Kastner
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